Eine Skizze zu ſeinem 100. Geburtstage, 19. April. 
Von Auguſt Hagemann. 
(Nachdruck verboten.) 

Selbſt der gebildete Deutſche pflegt den Reich⸗ 
thum unſerer Litteratur zu unterſchätzen, weil er, 
wie natürlich, ſeine Aufmerkſamkelt den ragenden 
Gipfeln unſerer Dichtung zuwendet und darüber 
ſo manche liebliche Blume überſieht, die ſtill im 
Thale blüht. Zu dieſen mit Unrecht Ueberſehenen 
gehört der Freiherr Franz von Gaudy. Wer ihn 
nicht aus ſeinen Werken, ſondern nur aus der 
Litteraturgeſchichte kennt, der pflegt von ihm kaum 
mehr zu wiſſen, als daß er für einen Nachahmer 
Heines gehalten wird. Und das iſt keine 
Empfehlung. Denn die Nachahmung Heines muß 
immer hart an die Karrikatur ſtreifen. Wer ſich 
aber die Mühe nimmt, ſich in Gaudys Werke zu 
vertiefen, der erkennt, daß Heine freilich nicht ohne 
Einfluß auf unſeren Dichter geweſen, daß aber 
dieſer Einfluß ein erheblich geringerer iſt, als man 
gewöhnlich annimmt. Gaudy iſt eine ſelbſtſtändige 
litteratiſche Perſönlichkeit geblieben; ja, es liegt 
über ſeinem Leben wie über ſeinen Gedichten oft 
ein gewiſſer erfriſchender Hauch von Originalität, 
der uns die gelungenſten ſeiner Arbeiten noch heut 
erfreulich und genußreich macht. 

Er war der Sprößling einer preußiſchen 
Offiziersfamilie; ſein Vater war Major, als Franz 
geboren wurde, und ſtarb als Generalleutnant. 
In Frankfurt a. O. geboren, mußte der Knabe in 

ſeinen früheſten Lebensjahren den häufigen Wechſel 
der Garniſonsorte mit dem Vater mitmachen, und 
ſo kam von vornherein etwas Unruhiges in ſeine 
Jugend. Ein unruhiger Geiſi aber war das Kind 
ſelbſt. Gaudy war früh reif: ſchon in feinen 
vierten Jahre konnte er Franzöſiſch ſprechen und 
leſen; allerdings war das Franzöſiſche im Vater⸗ 
hauſe faſt die Sprache des Umgangs, aber das ſich 
hier ausdrückende Sprachtalent hat Gaudy doch 
Zeit ſeines uni Ein 
merkwürdiges Zeichen feiner frühen Entwickelung 
iſt es, wie zeitig bei ihm gewiſſe Züge ſeines 
Charakters bereits hervortraten. Er war noch 
ein Kind, als es ſich ſchon ganz deutlich zeigte, 
daß ein Schalk und ein Kritiker in ihm ſteckte. 
Der Schalk äußerte ſich in ſchier zahlloſen wilden 
Streichen, die ihn überall zum Entſetzen ſeiner 
Lehrer machten; den Kritiker aber verräth ein von 
Fedor v. Zobeltig ſoeben in der „Zeitſchrift für 
Bücherfreunde“ veröffentlichtes Tagebuch aus ſeiner 
Kinderzeit, in dem er ſehr ſcharf und klar mit ſich 
ſelbſt zu Gericht geht. In ein geordnetes Bett 
mündete jeine Erziehung erſt, als er nach Berlin 
auf das Franzöſiſche Gymnaſium und dann nach 
Schulpforta kam. Ein übermüthiger und wilder 
Scholar blieb er freilich immer und immer wieder 
mußte ihn ſeine Mutter mahnen, die köſtliche 
Jugendzeit nicht zu vergeuden. Aber dieſe treffliche 
Frau fühlte doch zugleich auth das Ungewöhnliche 
und Bedeutende im Geiſte des Sohnes heraus und 
hatte ein feines Verſtändniß für den anjcheinend 
lo ungeberdigen Jungen. Darum war es ein 
großer Verluſt für Gaudy, daß er die Mutter 
damals verlor; mit dem ſtrengen Vater konnte er 
in ein ſo inniges Verhältniß doch nicht treten. 
Die Anſicht freilich, daß der Vater ihn gegen 
jeinen Willen zur Offizlerslaufbahn gezwungen 
habe, läßt ſich nach Zobellitz' gedachter Veröffent⸗ 
llichung nicht mehr halten. Vielmehr hat Franz 
von Gaudy eher gegen den Willen des Vaters 
ſchon jetzt den Offiziersrock angezogen. Die Lauf- 
bahn ſollte ihm in mehrfacher Hinſicht ſchwere 
Enttäuſchungen bringen, vor Allem deshalb, weil 
er immer und immer mit leidiger Geldnoth zu 
kämpfen hatte. In dieſem traurigen Kampf um 
den Mammon darf man Gaudy mit einem Größeren 
tergleichen: mit Balzac. Nie hat er frei 
aufathmen können, und es iſt höchſt bezeichnend, 
daß er in den letzten Verſen, die er vor 
jeinem Tode ſchrieb. Hans Mors, den Tod, unter 
der Geſtalt eines Gläubigers zeichnete, der einen 
Schuldbrief präſentirt. Faſt hat es etwas Rührendes, 
daß er unter ſolchen Umſtänden dieſen ewigen 
Geldjammer in dem hübſchen Gedichte „Wo bleibt 
mein Geld?“ noch humoriſtiſch behandeln konnte. 
Zunächſt jedenfalls koſtete ihn das „fremde Geld“, 
wie die taktvollen Römer ſagten, nüchterner aus: 
gedrückt: ſeine Schulden, die Gardelitzen. Von 
Potsdam wurde er nach Breslau zur Linie ver⸗ 
ſetzt. Die ſchleſiſche Zeit Gaudys hat eine gewiſſe 
Berühmthelt erlangt durch die vielberufenen tollen 
Streiche, die er damals verübte. Ob er wirklich 
einem Schneider, der ihn um Bezahlung ſeiner 
Rechnung drüngte, ein Ohr abgehauen hat, muß 
dahingeſtellt bleiben; daß er aber wegen verſchiede⸗ 
ner Duelle wiederholt nach Brieg, Koſel und Sil⸗ 
berberg auf Feſtung kam, iſt zweifellos. Er hatte 
elne scharfe Zunge, der Satiriker in ihm trat mehr 
und mehr hervor, und jo kam es leicht zu Rel- 
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Lebens behalten und bewieſen. Ein 
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bungen. Daß aber ſchließlich die bittere Ironie in 
ſeinem Weſen über den lachenden Humor die Ueber⸗ 
hand gewann, daran war die unglückliche Geſtal⸗ 
tung ſeiner Lebensverhältniſſe Schuld, in die er 
ſich ohne eine Verfehlung ſeinerſeits rettungslos 
verſtrickt ſah. Im Jahre 1823 ſtarb der Vater. 
Der Schlag war an ſich ſchon herb genug; den 
Verluſt empfand Gaudy ſo tief, daß er ſeit damals 
nur noch mit ſchwarzen Lack geſiegelt hat. Zu⸗ 
gleich aber ſtellten ſich die Vermögensverhältniſſe 


dar Familie als ſehr ungünſtige heraus; durch dies 


ungeſchickte oder gewiſſenloſe Thätigkeit eines Vor⸗ 
mundes wurden ſie noch verſchlechtert, und als ſich 
Gaudy jo als einen völlig mittelloſen jungen Ofſi⸗ 
zier ſah, hob er das Verlöbniß auf, das ihn an 
ein geliebtes Mädchen gefeſſelt hatte. So war er 
mit einem Schlage allein, arm, unglücklich, — kein 
Wunder, daß ſeine Seele bitter ward. 

Und ſeine Thätigkeit vermochte ihm auch keinen 
Erſatz zu bieten. Nach einer kurzen intereſſanten 
Unterbrechung des gleichmäßigen Garniſonlebens, 
die 1830 durch das Ausrücken des 6. Regiments 
in das poſenſche Inſurrektlonsgebiet herbeigeführt 
wurde, ſah ſich Gaudy auf das troſtloſe Einerlei 
einer kleinen poſeuſchen Garniſon beſchränkt, das 
ihn faſt zur „Verzweiflung brachte. Endlich hielt 
er es nicht mehr aus. Im Jahre 1833 nahm 
er ſeinen Abſchied und ſiedelte nach Berlin 
über, wo er von Chamiſſo, Eichendorff, Hitzig und 
Anderen ſehr wohlwollend aufgenommen wurde 
und ſich nun rege der poetiſchen Thätigkeit 
widmete. 

Gedichtet hat Gaudy, faſt kann man ſagen, 
von Kind auf. Er hatte ein leichtes, aber etwas 
ſaloppes Talent. Mannigfache litterariſche An⸗ 
regungen, ſo beſonders die Bekanntſchaft mit Holtei 
und Schall, hatten es gefördert; ſein Name war 
damals in den Muſenalmanachen bereits kein 
fremder. Nun in Berlin ſchuf er ſein bekannteſtes 
lyriſches Werk, die „Kaiſerlieder“, die in einer 
Reihe von Gedichten das iitaniſche Schickſal 


Napoleons begleiten und  jchilderten.. Dies Werk 


hat ihn zuerſt weithin bekannt gemacht, obwohl 
man ſagen muß, daß der Dichter an ſeinen Stoff 
nicht heranreicht. Unter den Kaiſerliedern ſind die 
die beſten, wo der Imperator ſelbſt im Hinter⸗ 
grunde bleibt, wo nur ſein viefiger Schatten auf 
die Scene fällt, wie z. B. „Reiters Tod“. Zur 
Schilderung der mächtigen Geſtalt des Korſen 
ſelbſt fehlte Gaudy das eigentlich Balladeske, das 
Monumentale, die Schlagkraft. Gaudy war 
eigentlich ein Plaudertalent, und ſo hat er es in 
der Lyrik zu erſten Leiſtungen nicht gebracht, 
weil er ſich nie recht zuſammenzufaſſen vermochte. 
Am glücklichſten iſt er in den leicht hingeworfenen 
Chanſons, in denen er ſich an Berangers an⸗ 
ſchloß. Er hat Berangers Lieder mit Chamiſſo 
zuſammen überſetzt, und der große franzöſiſche 
Chanſonnier iſt auf Form und Inhalt ſeiner Lyrik 
von größerem Einfluß geweſen, als irgend ſonſt. 
Wie Béranger, liebt auch er den leicht ſich ein⸗ 
prägenden Refrain; wie Beéranger geißelt auch er 
gern die politiſchen und geſellſchaftlichen Thorheiten 
ſeiner Zeit. In Gedichten wie „Die Hausſuchung“ 
oder „Gipsfiguren kaut!“ hat er manch kühnes und 
kerniges Wort geſprochen; ſeine Epiſtel an die 
Gräfin Hahn „Entſchuld'gen Sie, Frau Gräfin!“ 
mit dem wirkſamen Refrain: 

In dieſem Punkt, entſchuldigen Sie mich, 

Da denk' ich bürgerlich, ſehr bürgerlich 
hat durch ihre glückliche Faſſung mit Recht eine 
gewiſſe Berühmtheit erhalten. Auch humoriſtiſche 
Genrebilder, wie z. B. „Hageſtolzens Geburtstag“, 
gelingen ihm öfters ſehr hübſch; rein lyriſche 
Töne aber findet er nur ſelten; vielleicht iſt ihm 
der zarte Ton der Empfindung rein nur einmal, 
in dem ſchönen Gedicht „Was gehts Dich an?“ 
gelungen. 

Denn feine Stärke lag nicht auf dem lyriſchen 
Gebiete, ſie lag auf dem der Novelle, und ſie ent⸗ 
faltete ſich voll erſt, ſeitdem er im Jahre 1835 
das Land, das er mit der Seele ſuchte, Italien, 
hatte bereiſen können. Die italleniſchen Erinne⸗ 
rungen wurden die Schatzkammer ſeiner Dichtung, 
und das Feld, das er zunächſt mit Glück bearbeitete, 
war die Reiſeſchilderung. „Mein Römerzug“ und 
„Aus dem Tagebuch eines wandernden Schneider⸗ 
geſellen“ find ſeine bemerkenswertheſten Schöpfun⸗ 
gen in dieſer Richtung. Hier iſt nun allerdings 
in der durchaus ſubjektiven und oft ironiſchen Hal⸗ 
tung der Schilderung der Einfluß der Heineſchen 
Reiſebilder unverkennbar. Wie ſein Vorbild, jo 
ſtrebt auch Haudy danach, überall durch funkelnden 
Geiſt zu blenden, und mit ihm llebt er es, ein 
ſpöttiſches Geficht aufzuſetzen. Aber dieſe Satire 
war ja, wie wir wiſſen, bei Gaudy nicht nur 
Nachahmung, ſondern Natur, und die Originalität 
unſeres Dichters bricht ganz beſonders in den köſt⸗ 
lichen Landſchaftsbildern durch, die überall in ſeinen 
Landſchaftsſchilderungen verſtreut und mit dem 
farbenfrohen Auge eines Malers geſchaut find. 


Auch iſt Gaudy durch eine gewiſſe Geſchloſſenheit 
Heine überlegen. Im Ganzen wird man ein Werk, 
wie das Tagebuch des Schneidergeſellen, doch als 
ein originelles bezeichnen müſſen; es liegt ein 
eigenthümlicher friiher Humor und ein krüftiges 
ethnographiſches Kolorit darüber; und das Tröpf⸗ 
lein Bitterkeit, das der Autor ſeiner Erzählung 
beimiſcht, hindert uns doch nicht, fein räſonnirendes, 
thörichtes, armes Schneiderlein recht lieb zu ge⸗ 
winnen. 

Sei Beſtes aber hat Gaudy dann geleiſtet, als 
er ſich vom Vorbilde Heines emancipirte. Wir 
ſehen als ſeine beſten Arbeiten den „Katzen⸗Rafael“ 
und die „Venetianiſchen Novellen“ an. In jenem 
iſt die Schilderung einen merkwürdigen Charakters 
in faſt phantaſtiſcher Umgebung mit wenigen ſchar⸗ 
fen Strichen glücklich gegeben. Die „Venetiani⸗ 
ſchen Novellen“ läßt Gaudy von einem öffentlichen 
Erzähler in der Lagunenſtadt vortragen und ſehr 
glücklich hat er den friſchen und flüſſigen Ton der 
Erzählung dieſem Gedanken angepaßt. 

In dieſen Novellen erkennt man, daß Gaudy 
ein geborener Erzähler war. Ein intereſſantes 
Abenteuer, ein merkwürdiges Erlebniß, eine auf⸗ 
fällige Geſtalt ſcharf vor uns hinzuſtellen, ihre 
Umgebung mit wenigen Farbentönen lebendig zu 
ſtizziren, den Faden der Erzählung gefällig zu 
ſchlingen — das gelingt ihm ſo leicht und mühe⸗ 
los, darüber vergißt er ſo ſchnell die anempfundene 
Heineſche Geiſtreichelei, daß man ſofort fühlt: hier 
ſprudelt die warme Quelle ſeines Lebens. Und 
weil dieſe ſchöne ſchlichte Kunſt des Erzählens 
gerade bei uns Deutſchen eine rechte Seltenheit 
zu ſein pflegt, darum iſt es doppelt betrübend, daß 
dieſer Quell ſo ſchnell verſagte. 

Es war Gaudy vergönnt, 1838 noch ein 
zweites Mal das theure Land Italien aufzuſuchen. 
Zwei Jahre ſpäter fiel er — am 5. Februar des 
Jahres 1840 — einem frühzeitigen Tode zum 
Opfer. Er war damals erſt 40 Jahre, und die 
reifſten Früchte ſeines Lebens ſtanden noch zu er: 
warten. Mit den Jahren hätte ſich die Bitterkeit 
ſeiner Seele, die ſich auch im Leben in einer ge⸗ 
wiſſen Schroffheit und Unzugänglichkeit ausſprach, 
wohl gelegt und milder Wehmuth Platz gemacht. 
Das Geſchick hat aber auch darin ihm hart mitge⸗ 
ſpielt, daß es ihm die reifſte Ernte verſagte; um⸗ 
ſomehr verdienen die Arbeiten, in denen ſein Geiſt 
ſich am glücklichſten ſpiegelt, auch heut noch dank⸗ 
barer Aufmerkſamkeit und freundliche Würdigung. 


Liebeszauber am Teufelsjee. 
Berlin, 16. April. 


Ein ſenſationeller Giftmord be⸗ 
ſchäftigt ſeit etwa 14 Tagen die Berliner Kriminal⸗ 
polizei. Ein raffinirter Verbrecher hat unter Be⸗ 
nutzung des kraſſeſten Aberglaubens, 
der leider noch immer in manchen Kreiſen der 
Bevölkerung herrſcht, einen Mord verübt. Das 
Opfer der Mordthat iſt die 34 jährige, 
aus Gera gebürtige Schneiderin, Fräulein Loulſe 
Bergner, die in dem Hauſe Reichenberger⸗ 
ſtraße 177 im vierten Stockwerk des rechten Quer⸗ 
gebäudes eine aus zwei Stuben und Küche be⸗ 
ſtehende Wohnung inne hatte. Sie war ein un⸗ 
beſcholtenes und fleißiges Mädchen, welches für die 
Firma Schütz & Kindermann in der Breiten⸗ 
ſtraße Röcke nähte, daneben aber auch noch ver⸗ 
ſchiedene Privatarbelten übernahm. Vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend thätig, verdiente 
die B. ſoviel, daß ſie ſich nicht nur eine hübſche 
Wirthſchaft anſchaffen, ſondern auch Erſparniſſe 
machen konnte. Ehrgeiz und Aberglauben veran⸗ 
laßten Frl. B., im vorigen Dezember eine Karten⸗ 
legerin in der Naunynſtraße aufzufuchen, welche 
dem Mädchen eine glänzende Zukunft prophezeite. 
Ein großes Vermögen würde der B. durch einen 
„ſchwarzen Mann“ in den Schooß fallen. Eine 
glückliche und ehrenvolle Zukunft ſei in dem 
Schickſalsbuch der Frageſtellerin verzeichnet. An 
dieſe Prophezeiungen glaubte die B., denn ihr 
einziger Wunſch war, wie ſie zu Freundinnen 
äußerte, reich zu werden. Bald kam ihr auch der 
ſchwarze Mann „über den Weg“; es war 
dies der frühere Töpfer, Hausdiener und Portier 
Eugen Jäntee, geb. 1876 zu Nowawes, zus 
letzt, hier, Gotzkowskiſtraße 10 wohnhaft. J. 
ſtellte ſich der B. als „Zauberer“ und „Schatz⸗ 
gräber“ vor und erklärte ihr, daß er in der Lage 
ſei, ihr ein Vermögen von 500 000 Mk. zu ver⸗ 
ſchaffen. Der „Zauber“ koſte aber Geld, und ſo 
opferte das bethörte Mädchen nach und nach nicht 
nur für dieſen Zweck ſeine ganzen, circa 600 M. 
betragenden Erſparniſſe, ſondern es verkaufte auch 
noch ſeine Wohnungseinrichtung theilweiſe und gab 
die nicht unbedeutende Summe dem Jänicke. End⸗ 
lich aber wurde B. mißtrauiſch, da der Zauber 
immer noch nicht vor ſich ging, und ſie ſchrieb an 
J einen Brief, worin fie mit einer Anzeige bel 
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der Staatsanwaltſchaft drohte. 
erhielt J. am 15. März d. Is. und beantwortete 
es ſofort dahin, daß die „Sache jetzt reif wäre, 
am 21. März werde die Hebung des Schatzes vor 
ſich gehen. Um 6 Uhr Morgens des genannten 
Tages fand ſich die B. der Verabredung gemäß, 
am Potsdamer Bahnhof ein. Hier traf fie den J., 
der zwei Billets nach Station Grunewald löſte. 
Als die Beiden dort anlangten, bemerkten ſie auf 
dem Bahnſteig einen zehnjährigen Knaben, den 


Pflegeſohn des J. Namens Bruno Miſch. Auf 


Veranlaſſung der Ehefrau des J., war der Kleine 
dem Paar heimlich nachgefahren und begleitete es 
nunmehr nach dem Zielpunkt des Ausfluges, nach 
dem Laubenplatz am Teufelsſee. Hier 
angekommen, ließ J. in einem mitgebrachten Glaſe 
den Kleinen aus dem Teufelsſee Waſſer ſchöpfen, 
das der Schatzbeſchwörer und die B. gemeinſam 
tranken. Dann füllte J. das Glas ſelbſt noch ein⸗ 
mal, breitete eine mitgebrachte Mönchskutte auf dem 
Waldboden aus und ſetzte niederknieend das Glas 
an ſeiue Lippen. 
füß der Schneiderin mit der Aufforderung es bis 
zur Neige zu leeren, dann werde ſie einſchlafen 
und nach ihrem Aufwachen den Schatz in der 
Höhe von 500 000 Mk. vor ſich liegen ſehen. 
In dieſer Weiſe erfolgte der Giftmord. Der 
Verbrecher hatte, als er das zweite Glas Waſſer 
ſchöpfte, heimlich Strychnin htmeingethan. 
Ohne Argwohn leerte die Schneiderin den Becher 
und nun entfernte ſich der Giftmiſcher mit dem 
Knaben unter dem Vorgeben, der Zaubertrank 
werde erſt wirken, wenn er fort würe. — Nach 
etwa 10 Minuten begab ſich der Mörder allein 
nach dem Thatort zurück und fand ſein Opfer 
todt vor. a 
Ermordeten deren Wohnungsſchlüſſel, drehte die 
Leiche um, mit dem Geſicht nach unten, und kehrte 
nach Berlin zurück. — An demſelben Tage 
Nachmittags öffnete ein unbekannter Mann die 
Thür der Wohnung der Bergner, gab an, 
er ſolle für Fräulein Bergner, die ihm zu 
dieſem Zwecke die Schlüſſel mitgegeben, 
die noch anzufertigenden Röcke für die Firma 
Schütte & Kindermann holen, wickelte die Sachen 
zu einem Packet zuſammen und nahm auch noch 
die 30 Mark Baargeld an ſich, welche Summe für 
die am 1. April fällige Miethe beſtimmt war. 
Am folgenden Abend erſchien ein anderer Mann 
daſelbſt, der ebenfalls die Wohnungsthür der B. 
öffnen wollte. Er zeigte der Arbeiterfrau Beck, 
die auf demſelben Flur wohnte, einen Zettel, der 


angeblich von der Bergner geſchrieben war und 


den Ueberbringer beauftragte, zwei Nähmaſchinen 
abzuholen. Nun ſchöpfte Frau B. Verdacht, wies 
den Fremden zurück und übergab den Zettel dem 
Hauswirth. Dieſer ließ am folgenden Tage die 
Wohnung durch den Schloſſer öffnen und, da Ver⸗ 


dächtiges nicht bemerkt wurde, ein Sicherheitsſchloß 


vorlegen. Als der Schloſſer nach vollbrachter 
Arbeit hinunterging, begegnete ihm auf der Treppe 
ein Mann, der frug: „Ach, der Wirth iſt wohl 
oben?“ Der Fremde wollte ſich dann ſchleunigſt 
entfernen, der Wirth hatte jedoch die Bemerkung 
gehört, er hielt den den Unbekannten feſt, der nun⸗ 
mehr nach einem Töpfer Namens Schulze frug. 
Jetzt rief der Hauswirth nach Frau Beck und der 
Fremde erklärte nun plötzlich: „Ach, ich ſoll ja 
Frau Beck und Fräulein Bergner grüßen.“ Der 
Unbekannte, der niemand anders als Jänicke war 
— er nannte fi jedoch Müller — erzählte, daß 
ſich Frl. B. bei ihrer Kouſine in der Beuſſelſtr. 3 
aufhielte und war gern bereit, Frau Beck auf deren 
Verlangen dorthin zu begleiten. Beide beſtiegen 
einen Pferdebahnwagen und fuhren bis zur Thum⸗ 
ſtraße. Dort angekommen wußte der angebliche 
Müller aber zu verſchwinden und Frau Beck begab 
ſich nun allein nach der Beuſſelſtraße, jedoch ver⸗ 
geblich, da die Grundſtücke Nr. 3 und 4 dieſer 
Straße Bauſtellen ſind. Am Mittwoch, den 
28. März fanden Ausflügler am Teufeisſee die 
Leiche elner unbekannten Frau. Sie wurde am 
1. April als „unbekannt“ auf dem Selbſtmörder⸗ 
friedhof im Grunewald beerdigt. Die Unterſuchung 
der räthſelhaften Angelegenheit wurde nun von der 
Polizei mit Eifer betrieben. Bei forgfältigen Durch⸗ 
ſuchungen der Wohnung der Schneiderin fanden 
die Baamten ein kleinen Zettel, auf dem die Adreſſe 
„Jänicke, Gotzkowskyſtraße 10“ ſtand. Es wurde 
feſtgeſtellt, daß J. am 1. Oktober v. J. als Por⸗ 
tier des Hauſes von deſſen Eigenthümer, dem 
Bäckermeiſter Couchoy, gegen freie Wohnung und 
4 Mark Monatslohn engagirt worden war. J. 
ſollte am 1. April den Dienſt wieder verlaſſen, da 
er ſowohl wie ſeine Frau ihre Arbeit nicht thaten. 
Trotz des geringen Lohnes hielt ſich das Ehepaar 
ein Dienſtmädchen und J. nahm von einem Ab⸗ 
zahlungsgeſchäft eine Wirthſchaft im Werthe von 
etwa 1100 Mark auf Kredit. Außer dem kleinen 


Miſch befand ſich auch noch ein kleines Kind in 
Pflege bei dem Ehepaare. 


In den letzten Mo⸗ 


Dieſes Schreiben 


Hierauf überreichte er das Ge 


Jetzt nahm J. aus der Taſche dern 
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Jänicke's 


betr. die gewerblich 


f pristung Bi dieſe Arbeiter 
und 


naten figurirte der Portier als „Wahrſager nach 
Zigeunerart“ und inſerirte dieſe ſeine Kunſt in 
einer Zeitung. Das Geſchäft ging gut, täglich 
kamen fein gekleidete Herren und Damen, die ſich 
von J, der wie ein Zigeuner ausſah und goldene 
Ohrringe trug, wahrſagen ließen. Am 24. März 
verſchwand J., und am Tage darauf folgte 
ihm ſeine Frou mit dem füngſten Pflegekind, 
während Bruno Miſch zu ſeinem in der Kaſtanien⸗ 
Allee wohnenden Vater zurückkehrte. Die Sachen 
des Ehepaares wurden von einem Gläubiger be⸗ 
ſchlagnahmt und verblieben in der Wohnung. Die 
Kriminalbeamten nahmen eine Hausſuchung vor und 
fanden eine große Menge Briefe. Aus dieſen gelang es, 
die Adreſſen verſchiedener Kunden des Wahrſagers 
zu ermitteln. Einer der Klienten des J. war der 
herrſchaftliche Diener Ju ſt. Dieſer, ein ver⸗ 
heiratheter Mann und Vater von zwei Kindern, 
hatte bei ſeiner früheren Herrſchaft eine junge 
Gräfin geſehen und war von der Anmuth des 
jungen Mädchens ſo entzückt, daß er die Hilfe 
Jänicke's in Anſpruch nahm, um die hochgeborene 
Dame durch ein Zaubermittel zur Gegen⸗ 
liebe zu zwingen. Juſt wurde bald als bie- 
jenige Perſon ermittelt, welche für den Wahrſager 
am 22. März die Nähmaſchine aus der Bugunſchen 
Wohnung holen ſollte. Er hatte auch dem Gift- 
miſcher Strychnin und Blauſäure geliefert, welches 
Gift J. angeblich für den Liebeszauber brauchte. 
Am 22. Mürz fand dieſer Liebeszauber 
am Teufelsſee ſtatt; alſo einen Tag ſpäter, 
nachdem Jänicke die B. vergiftet hatte, fuhr er mit 
Juſt nach dem Grunewald hinaus. Vorher mußte 
Juſt dem Beſchwörer ein 20-Markſtück und eine 
weiße Taube geben. Der Vogel mußte, damit 
der Zauber wirkſam ſei, kurz vor der Station durch 
das Coupeefenſter fliegen. Am Teufelsſee hatte 
ſich Juſt jo hinzuſtellen, daß er die Leiche der B. 
nicht ſehen konnte, während Jänicke, der einen 
ſchwarzen Domino trug, dreimal um den See 
ſchritt. Es ſollte angeblich ein „weißer Geiſt“ er⸗ 
ſcheinen; Juſt hat das Geſpenſt zwar nicht gejehen, 
wohl aber den Zauberer, der die Beſchwörung als 
„geglückt“ bezeichnete. Mit großem Eifer 
nahmen die Kriminalbeamten die Verfolgung 
auf. Der Mörder war nach 
Magdeburg gefahren, hatte ſich von da aus, in 
verſchiedenen Städten Aufenthalt nehmend, nach 
Hamburg gewandt und war ſchließlich über 
Wittenberge nach Perleberg gelangt. Von der 
Kriminalpolizei war inzwiſchen ein Steckbrief erlaſſen 
worden, und ſo konnte die (ſchon gemeldete) Feſt⸗ 


Bekanntmachung. 


e Fortbildungsſchule 
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Leuch. der Fortbildungsſchule hierüber eine 
Beſcheinigung mitzugeben. 


nahme des Jänicke erfolgen. Seine Frau wurde 
bei ihrem Schwiegervater, dem Zlegeleibeſitzer 
Jänicke in Dallmin bei Pritzwalk ermittelt und 
feſtgenommen, aber bald freigelaſſen, da fie keine 
Kenntniß von dem Verbrechen gehabt. Jänicke 
wollte Anfangs von der ganzen Affaire am 
Teufelsſee nichts wiſſen. Bald aber begann er 
wie ein Kind zu weinen. „Ich will ja geſtehen, 
ich habe es gethan,“ rief er aus und dann legte 
er ein theilweiſes Geſtändniß ab. Er be 
hauptet, eine Abſicht zu morden nicht gehabt zu 
haben. Er hätte das Strychnin mit pulveriſirten 
Blättern vermengt in dem Glauben, daß dadurch 
die tödtliche Wirkung des Giftes aufgehoben 
würe. Seine Abſicht ſei geweſen, Luiſe Bergner 
zu betäuben und ſie dann zu berauben. Ob 
Jänicke geiſtig geſund iſt, erſcheint ſehr zweifelhaft. 
Er räumt den Mord ein, behauptet aber im 
Uebrigen, von der Wirkſamkeit ſeiner 
Zauberei feſt überzeugt zu ſein. 
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Kunft und Wiſſenſchaft. 


— Ein Millionenpretß für ein 
wiſſenſchaftliches Werk. Die ruſſiſche 
Akademie der Wiſſenſchaften ſchreibt, einer Mittheilung 
der „Nowoje Wremja“ zufolge, einen Preis von 
faſt 1%/ Millionen Rubel für ein hiſtoriſches Werk 
aus. Die Höhe des Preiſes iſt auf die Art, wie 
er geſtiftet wurde, zurückzuführen. Im Jahre 1833 
teſtirte der ruſſiſche General Arakezeijew der Aka⸗ 
demie in Petersburg einen Betrag von 50000 Ru⸗ 
bein mit der Beſtimmung, daß das Kapitalſumme 
den Zinſen und Zinſeszinſen im Jahre 1915 im 
Konkurrenzwege als Preis dem Autor des beſten 
hiſtoriſchen Werkes zufallen ſoll, das in 
ruſſiſcher Sprache die Geſchichte der Regierungszeit 
des Zars Alexanders J. behandelt. Der Betrag 
wird bis zu ſeiner Verleihung, die auch bis 1925 
verſchoben werden kann, die Summe von t 918 000 
Rubeln erreicht haben. Davon erhält der Autor 
des preisgekrönten Werkes drei Viertheile, d. i, 
1438500 Rubel, ein Viertel wird zur Veranſtaltung 
einer Prachtausgabe verwendet, die in 10 000 Exem⸗ 
plaren zu ſehr niedrigem Preiſe verbreitet werden 
ſoll, wobei beſonders Bibliotheken, Schulen und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Inſtitute zu bedenken find, und der Reſt 
dleſes Viertels, der bei der Veranſtaltung der Pracht⸗ 
ausgabe erübrigt, fällt zur Hälfte dem Autor der 
zweitbeſten Arbeit zu, während mit der anderen 
Hälfte dieſer Summe die Ueberſetzung des Werkes 


0 5 franzöſiſche und deutſche Sprache beſtritten 
wird. a 


Dermijchtes. 


Frankreichs Heer. Die dritte franzöſiſche 
Republik verfügt zur Zeit, wie Oberſt Hepke mit⸗ 
theilt, über 731 Bataillone, 447 Eskadrons, 515 
Feldbatterien — 3048 Geſchütze. Im Jahre 1870 
rückte die franzöſiſche Armee mit 368 Bataillonen, 
252 Eskadrons, 164 Feldbatterien — 984 Ge⸗ 
ſchützen aus. Wir find bekanntlich inzwiſchen auch 
nicht müßig geweſen! 

Gegen die barbariſche Mode der 
Vogelbälge auf Damenhüten läßt die 
„American Ornithologiſts Union“ in der amerika⸗ 
niſchen Preſſe Einſpruch erheben. Ganze Vogel⸗ 
gattungen ſind durch dieſe Mode ſchon ausgerottet 
worden; der Landwlrthſchaft iſt durch die Vertilgung 
nützlicher, inſektenfreſſender Vögel bereits ſchwerer 
Schaden zugefügt, und jetzt kommen ernſte Klagen 
von der Meeresküſte, da im Auftrag der Putzmacher⸗ 
geſchäfte die Jagd auf Vögel bis zur Ausrottung 
betrieben wird. Die Geſellſchaft will die wichtigſten 
Brutſtellen der bedrohten Vögel an der Küſte ſchützen 
und bittet um Geldbeiträge zur Beſoldung von 
Wächtern. 

Das „B'ſchoadeſſen.“ So nennt man 
in Oberbayern die bei einer ländlichen Feſttafel 
übrig bleibenden Vorrüthe, die die Gäſte nicht 
bewältigen können, ſondern in einem mitgebrachten 
Tüchlein einpacken und nach Hauſe tragen. „Länd⸗ 
lich-ſittlich“, dachte ſich in Erinnerung an dieſe 
Gepflogenheit ein Gaſt aus München bei dem kürz⸗ 
lich in Oberammergau zur Eröffnung der Eiſen⸗ 
bahn abgehaltenen Eſſen — und ſteckte, wie die 
„M. N. N.“ erzählen, eine Flaſche Sekt ein, bemerkte 
aber nicht, daß der Drath vom Pfropfen ſchon ent⸗ 
fernt war. Im Eiſenbahnenupee kam es zum Krach. 
Die Champagner-Teufelchen rumorten und befreiten 
ſich mit einem Knalleffekt; der ſüße Wein über⸗ 
fluthete die Polſter, und die Mitreiſenden konnten 
nun zu allgemeinem Ergötzen dem fürſorglichen 
Herrn aus der Flaſche Beſcheld thun, damit von 
der Gottesgabe nichts verloren gehe 

Charakteriſtiſch tftein Kampf, der 
in München gegen den Orangenkonſum geführt 
wird, und über den der „Frkf. Ztg.“ berichtet 
wird: „Sonſt koſtete in den Läden eine Orange 
8 bis 10 Pfg. Seit einiger Zeit verkaufen 
„fliegende“ Verkäuferinnen an einigen beſtimmten 
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Häuſerecken und Thorbogen Orangen 5 bis 6 Stück 
um 20 Pfg. Bel den ſeßhaften Händlern iſt in⸗ 
folge deſſen der Preis für das Stück auf 5 bis 6 
Pfg. geſunken. Die ſeßhaften Händler beſtürmten 
außerdem Polizei und Magiftrat, ihnen die 
„Fliegenden“ vom Leib zu halten. Die Schutzleute 
ſchrieben die „Fliegenden“ fleißig auf, und dieſe 
bezahlten prompt ihre Geldstrafe, ein Beweis, daß 
ſelbſt bei den billigen Preiſen noch etwas verdient 
wird. Nun ſprechen die Behörden Haftſtrafen aus, 
weil die Geldſtrafen nichts fruchten.“ 


Für die Redaction verantwortlich: Karl Frank, Thorn. 


Handelsnachrichten. 
Amtliche Notirungen der Danziger Börfe. 
Dienſtag, den 17. April 1900. 

Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werden außer 
dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte Factorei · 
Proviſion uſaneemäßig vom Käufer an den Verkäufer vergütet. 
Weizen per Tonne von 1000 Kilogr. 

inländiſch hochbunt und weiß 750-772 Gr. 147 

bis 153 M. bez. 

inländiſch bunt 658 —747 Gr. 117—146 M. bez. 

inländ. roth 679--761 Gr. 132— 148 M. bez. 
Roggen p. Tonne v. 1000 Kilgr. per 714 Gr. Normalgew. 

inländiſch grobkörnig 697734 Gr. 136 M. bez. 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. 

inländiſch große 665 Gr. 126 M. bez. 

tranſito große 615—618 Gr. 103 —104 M. 
Erbſen per Tonne von 1000 Kilogr. 

inländiſch weiße 112— 120 Mk. bez. 

Wicken per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſche 97 M. bez. 
Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 

inländiſcher 105 —123 M. bez. 

Kleie per 50 Klg. Weizen 4,25—4,37½ M. bez. 

Roggen 4,60 M. bez. 

Der Vorſtand der Producten ⸗Börſe. 


— 


Rohzucker nicht notirt. 
Der Börſen⸗Vorſtand. 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer. 
Bromberg, 17. April 1900. 

Weizen 136—148 Mark, abfallende Qualität unter Notiz 

Roggen, geſunde Qualität 124 — 130 Mk., feuchte ab» 
fallende Qualität unter Notiz. 

Ger ſte 116—120 Mk. — Braugerſte 120-132 Mart, 
feinſte, über Notiz. 

Hafer 120—125 Mk. 


Futtererbſen nominell ohne Preis. — Kocherbſen 
135—145 Mt. 
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Möbel, Spiegete Bolllerwaaren 


K. Schall 


| Thorn, Sohlllerstrasse. Tapezierer Taern, Sohillerstrasse 


em ofiehl 
seine grossen Vorräthe in allen Holzarten und neuesten 
Mustern in geschmackvoller Ausführung zu den an- 
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Dem geehrten Publikum der Stadt 


Thorn u. Umgegend geſtatte ich mir, meine 


Stumpf» und Soden-Fabrif 


beſteng zu empfehlen. Strümpfe ze, werben 
auch angeſtrickt. . 
s Unternehmen hat den Zweck, armen 
anftändigen Mädchen Beſchäbtigung und 
Unterhalt zu gewähren. Dieſelben find unit 
Maſchinenarbeit gut vertraut, ſo daß allen 
f Anforderungen des Publikums entſprochen 
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Rudolf Alber & Co., Bromberg, 


Bonbon u. Eonfitiiren-Fabrit. 
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erkannt billigsten Preisen. 8 Filiale: 
Komplette Zimmereinrichtungen Dorn, Nenfihtiſcher Markt 24 
in der Neuzeit entsprechenden Fagons Mag" stehen stets fertig. + Pe 
Eigene Tapezierwerkſtatt und Tiſchlerei im Hanfe. © 1 
J den 


ſie wünſchen, daß ein gewerblick er 
Arbeiter aus dringenden Gründen vom Be⸗ 
ſuche des Unterrichts für einzelne Stunden 
oder für längere Zeit entbunden werde, ſo 
haben fie dieß bei dem Leiter der Schule jo 


u, der Unie richt in der kaufn änniſchen 
Fortbildungsſchule 


am Donnerſtag, den 


Hiermit erlaube ich mir, auf die von mir eingeführten Spezialitäten der 


Kaffe-Brennerei mit Dampfbetrieb 


in den berühmteften Marken, Tafel von 
Pf bis 1 Mark, 
Caffee s, 
gebrannte, ausgeſuchte beſte Qualität, 


5 beantragen, daß di öthi Us 
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Arbeitgeber, welche dieſe An⸗ und Ab- 
meldungen überhaupt nicht oder nicht recht ⸗ 
3 machen, oder die von ihnen be⸗ 
ſchäftigen ſchulpflichtigen Lehrlinge, Geſellen, 
Gehilfen und Fabrikarbeiter ohne Erlaubniß 
aus irgend einem Grunde veranlaſſen, den 
Unterricht in der Fortbildungsſchule ganz 
oder theilweiſe zu verfäumen, werden nach dem 
Orts ſtatut mit @elbfirnfe bis 20 Mark 
oder im Unvermögens falle mit Haft bis zu 
drei Tagen beſtraft. 


@ bezw. ung 
ſchulpflitigen Arbeiter hat dei Herrn Mel 
t Spill im Geſchäftszimmer der 
Runben- elſchule in der Zeit zwiſchen 
7 und 8 Uhr Abends zu erfolgen, 

Thorn, den 5 April 1900. 


Der Magiſtrat. 
Mein Grund nück, 


Kl. Mocker, Bergſtr. 7, 
iſt zu verkaufen Preis 6000 Mk. 
Krampitz, Berlin, Burgdorſſtr 2. 
n faſt nenes Klavier 


u andere gut erhalt Möbel billig zu verkaufen, 
Zu erfragen in der Exped. d Ztg. 


8 
Schüler, 


die die hieſigen Schulen beſuchen, finden ger 
wiffenhalte und gute 


Pension.. 
Brückeuſtraße 16, 1. r. 


19. April wieder beginnt, nehmen wir Ver⸗ 
anlaſſung. die an welche 
ſchulpfticht e @ehilfen oder Lehrlinge 
deſchäft igen, darauf hinzuweiſen, daß fie ge⸗ 
ſetzlich verpflichtet ſind, dieſe Gehilfen oder 
Ledrlinge zum Schulbeſuche anzumelden und 
zu demſelben regelmäßig und 1. e zu 
zu ſchſcken, bezw. ſie abzumelden. Die An⸗ 
meldung hat nach § 6 des Ortsſtatuts ſpä⸗ 
teſtens am 14. Tage nach der Annahme in 
das Geſchäft, die Abmeldung ſpäteſtens am 
3. Tage nach der Entlaſſung zu erfolgen. 

Wir machen darauf anfmerljam, daß wir 
die in irgend einer der angegebenen Ver⸗ 
pflichtungen ſäumigen Geſchäſtsunternehmer 
unnachſichtlich zur Strafe ee werden. 

Die Anmeldung bezw. Abmeldung, ebenſo 
die Nachſuchung von Beurlaubungen und die 
nachträgliche Entſchuldigung von unerlaubten, 
jedoch, plötzlich nothwendig gewordenen Ver⸗ 
ſäumniſſen hat bei dem Leiter der kaufmän⸗ 
niſchen Fortbildungsſchule, Herrn Rektor 
Lottig, im Ztmmer Nr. 13 der II. Ge⸗ 
meindeſchule (Bäckerſtraße 49) am Montag, 
Mittwoch oder Donnerſtag von 3—4 Uhr 
Nachmittags zu erfolgen. 

Thorn, den 5. April 1900. 

Das Kuratorium 


der kaufmänniſchen Fortbildungsſchule. 


Möbl. Zimmer 


auch mit Penſion) ſucht ein geb. junger 
Mann, eventl. Familienanſchluß ſehr 
erwünſcht. 

Offerten mit Preisangabe erbeten unter 
Nr. 1426 an die Exped. d. Zig. 


Möbl. Zimmer zu verm. Bacheſtr. 9, III 
2 Zimm., Küche, Zub., pt., z. verm. Thurmſtr 


Wend uns erlag ver uiksbndbriieni Era Landeck 


Albers Brust-Caramellen. 
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v erprobtem Geſchmack u. ſeinſtem Aroma, | 
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A. Zuntz sel Wwe., von 1,90 At. Si 8 Mt pro Mund, © 

Hoflleferant Sr. Majestät des Kalsers u. Königs, Bonbons 

Bonn a. Rh. BERLIN Hamburg. in ſtets friſcher vorzüglicher Qualität, 
— e TEN zu außerordentlich billigen Fabrikpreiſen. h 
Mokka-Mischung (Kaiser-K.affee). Mk. 10 2 

la Java-Kaffee-Mis chung „1359 2 BEBEHFSHT35S * 

Ila Java-Kaffee- Mischung . . „ 1,80 0909000688888 | 
Karlsbader Mischung 4 . 
Wiener Mischung „1,60 d 
Hamburger Mischung I . .. „ 23 Die 4 
Hamburger Mischung Il. . .... „i., B . ch ff . 
Berliner Mischung „1,20 reisverzei ni e u 
per ½ Kilo : ' betreffend: Sr 4 

welche immer frisch auf Lager sind, autmerksam zu machen und balte mich zum } 


Bezuge derselben bestens empfohlen. 


Carl Sakriss, 
Depot der Firma A Zuntz sel Wwe, 


Kaiserlich Königl. Hoflieferant. * 


Nur dieMarke,Pfeilring 


gibt Gewähr für die Aechtheit unseres 


Lanolin-Toilette-Cream-Lanolin 


Man verlange nur 


„Pfeilring“ Lanolin-Cream 


und weise Nachahmnngen zurück. 


Lanolin-Fabrik Martinikenfelde. 


Die lanfcäben Gauibeilen 
Gotuiſoa-Vetwallung 


Thorn Bu 
werden für die betr. Handwerke 


einzeln 7 
abgegeben in der Expedition der 


Thorner Zeitung 


der Molkerei 585 15 täglich friſ 
Carl Sakriss, Schuhmacherſtt. 26. 5 a 
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